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Klappentext:




„Es begann an einem Sonntagabend“ ist ein erotischer Roman, der sich zwischen Erlebnissen, Erinnerungen, Fiktion und der eigentlichen Handlung aufhält. Die teils biografische Geschichte des Autors, der selbst als Erzähler auftritt spielt in einer Welt zwischen Trauer, Liebe, Lust und dem Verlangen, sich nicht nur mit einer Person sexuell auf die gewohnte Art zu beschäftigen. 




Vorwort


Der Autor erzählt in seinem Roman eine erotische Kennlerngeschichte, die sich zunehmend in eine sexuelle Lustsituation begibt. Dabei spielen die Orte, die aus der Erinnerung zu scheinen kommen, genauso eine Rolle, wie Handlung, welche sich aus Trauerfällen, Einsätzen eines Bestatters und die Folgen, sich sexuell näher zu kommen in dieser Zeit.


 


Wie der Autor selbst in den ersten Absätzen beschreibt, entstand die Geschichte im Laufe der letzten 20 Jahre und hat in den Anfangskapiteln schon ihre Leser gefunden. Aus Zeiten von Sexstories und Romane & Novellen immer wieder mitgenommen bis in das eigene Erotikgeschichtenforum, wurde dieser Roman mitlektoriert von seinen engsten Freunden und Mitstreitern.


 


Mit viel Inspiration, Erlebtem und dem nicht endenden Streben, dieses Werk fertigzusstellen, hat der Autor sich entschlossen, diesen Roman letztendlich als sein Debut mit autobiografischem Hintergrund zu veröffentlichen. Das Titelbild wurde weise gewählt und stammt aus dem Kreise seiner Mitstreiter. Der Vollstrecker und sein Team wünschen viel Spaß beim Lesen! 




Der Einsatz


Ich hatte mal wieder Rufbereitschaft und saß, auf meiner Lieblings-Erotikseite stöbernd, an meinem Rechner. Gerade schrieb ich ein Feedback, als mein Handy klingelte. Mein Chef war dran und sagte: „Wir haben einen Haussterbefall. Wann bist du hier?“


„In etwa 30 Minuten“, sagte ich, denn ich musste ja meine schwarzen Sachen noch anziehen und losfahren. Als ich bei meinem Chef ankam, wartete er schon auf mich. Wir machten den Leichenwagen fertig, nahmen also die Fernotrage (welche auch im Rettungswagen genutzt wird) und fuhren los. Am Sterbehaus angekommen, standen noch die Polizei und der Rettungswagen vor der Tür. Ein Polizist machte uns die Tür auf und meinte: „Ihr seid aber schnell!“  


Wir grinsten nur, sagten aber nichts dazu und gingen weiter. Mein Chef sprach nun mit der Ehefrau des Verstorbenen. Sie war 38 Jahre alt und hatte blondes langes Haar. Sie trug Jeans und Pulli. Man konnte sehen, dass sie noch völlig aufgelöst war, über den plötzlichen Tod ihres 45 Jahre alten Mannes. Wir sprachen unser Beileid aus und fragten, wo der Verstorbene liegen würde. Sie meinte, „in unserem Bett im Schlafzimmer!“ Wir gingen ins Schlafzimmer, um den Verstorbenen in Augenschein zu nehmen. Der Notarzt saß noch am Bett und füllte den Totenschein aus. Nachdem er fertig war, gab er uns Diesen mit den Worten: „Plötzlicher Herztod!“


Wir nahmen den Totenschein und gingen zum Leichenwagen, um unsere Trage zu holen. Als wir zurückkamen, verließen der Arzt und die Polizei das Haus. Gerade wollten wir ins Schlafzimmer, um den Verstorbenen umzubetten, als uns die Frau fragte, ob sie dabei sein könnte. Natürlich hatten wir nichts dagegen. Also setzte sie sich auf ihr Bett und sah uns zu. Wir entkleideten ihn und legten ihn auf die Trage. „Kann ich ihn noch mal anfassen?“, fragte sie plötzlich. Auch dies konnten wir ihr nicht verwehren, denn er war ja nicht an einer ansteckenden Krankheit gestorben.


Ich sagte ihr: „Wenn sie noch ein Moment mit ihrem Mann allein bleiben möchten, dann werden wir noch ein Moment nach draußen gehen.“


„Nein! Das brauchen sie nicht. Daraufhin fing sie an zu weinen. Normalerweise ist es nicht, dass ich jemanden tröste, denn das gehört nicht zu meinem Job, aber in dem Moment dachte ich, jemand muss es ja tun , also nahm ich sie in den Arm und sagte ihr sie solle doch bitte ins Wohnzimmer gehen. Sie drückte ihm noch einen letzten Kuss auf den Mund. Behutsam nahm ich sie von dem Verstorbenen weg und brachte sie ins Wohnzimmer, wo ich sie zu einem Sessel begleitete, in den sie sich setzte. „Möchten Sie, dass ich jemanden für sie anrufe? Eine Freundin oder Bekannte?“ Fragte ich, denn in Anbetracht dessen, dass sie noch sehr jung war, und der Tod so plötzlich in ihr Leben getreten war, fand ich es doch besser, wenn sie vielleicht Gesellschaft und Trost durch einen lieben Menschen erfahren würde.  


Sie antwortete, dass sie erst vor kurzem hierher gezogen seien, und ihre Verwandten und Freunde weiter weg wohnen. Sie fragte: „Was passiert nun mit meinem Mann?“ „Wir bringen ihn in die Kühlung zum Friedhof und morgen wird er noch mal zum Amtsarzt gehen.“ Als soweit alles erledigt war und wir uns gerade verabschieden wollten, fragte sie plötzlich, ob ich noch mal zu ihr zurückkommen könnte.


Über ihre Frage war ich völlig überrascht. Denn das ist das erste Mal, dass mich jemand gefragt hat, ob ich noch mal vorbeikommen könnte, normalerweise kommt dafür der Pfarrer oder ein Psychologe in Betracht. Ich sagte: „Ich werde sehen, ob ich es schaffe.“ Ich fuhr also mit meinem Chef und dem Verstorbenen zum Friedhof zur Kühlung und anschließend zu meinem Auto. Als ich in meinem Auto saß, dachte ich darüber nach, ob ich zurückfahren oder doch lieber nach Hause fahren sollte - aber ich dachte, was soll es, zu Hause wartet sowieso niemand, und den ganzen Tag vor dem PC ist auch langweilig, also habe ich beschlossen, zurückzufahren.


Als ich vor der Haustür stand und gerade schellen wollte, machte Sie mir bereits die Tür auf und sagte: „Schön, dass sie noch ein bisschen Zeit haben.“ Mitfühlend sah ich sie an und erwiderte: „Ich kann sie doch hier nicht so ganz allein sitzen lassen, wo sie doch keinen weiter hier haben, der sich um sie kümmert.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und veranlasste mich dazu, sie mir genauer anzusehen.


Sie hatte sich mittlerweile schon umgezogen und sah einfach zum Anbeißen aus, in ihrer weißen Bluse, worunter sie einen schwarzen BH trug, und dem kurzen schwarzen Rock. Ihre Beine hatte sie in Nylons gehüllt, welche ebenfalls schwarz waren. Wir gingen ins Wohnzimmer und setzten uns. Sie fragte, ob ich was zu trinken haben möchte. Ich bejahte dies, wollte aber nur einen Kaffee, da ich ja Rufbereitschaft hatte. Sie stand auf und ging zur Küche, um Kaffee zu kochen. Ich sah ihr hinterher, ohne dass sie es merkte. Ihr Outfit machte mich total verrückt im Kopf, besonders der kurze Rock und die Nylons hatten es mir angetan, aber auch dieser durchschimmernde BH brachte mich fast um den Verstand. Zu allem Überfluss kam sie aus der Küche zurück und beugte sich direkt vor mir zum Tisch runter, um Zucker und Milch abzustellen.


Nun hatte ich einen herrlichen Blick auf ihr Dekolleté.„Der Kaffee wird gleich fertig sein“, sagte sie und setzte sich neben mich hin, wobei der kurze Rock noch ein bisschen höher rutschte, wodurch ich nun auch sehen konnte, dass die Nylons halterlos waren. Es war ihr ein bisschen peinlich, dass ich ihre Oberschenkel sehen konnte, sie wurde leicht rot und meinte: „Der Kaffee ist bestimmt fertig.“


Ich grinste mit den Worten:


„Ist doch halb so schlimm, hat doch keiner angesehen.“ Sie ging abermals zur Küche und es dauerte einen Moment, bis sie zurückkam mit dem Kaffee. Um die Situation zu entspannen, meinte ich: „In meinem Beruf hat man alles schon gesehen.“ Sie meinte, dass sie sich dies vorstellen könne.  


Nun ging sie an den Wohnzimmerschrank und holte eine Flasche Weinbrand raus und zwei Gläser an den Tisch. „Ich brauche jetzt etwas Härteres.“, erklärte sie ihr Tun. Ich nahm ihr die Flasche ab, öffnete diese und schüttete ihr Glas ein. Sie wies auf das zweite Glas und meinte, ich solle auch etwas mittrinken. Also schüttete ich mir auch ein Glas ein. „Normalerweise trinke ich nicht, wenn ich noch Auto fahren muss“, sagte ich zu ihr, „ist doch nur eine Ausnahme. Außerdem trinke ich nicht gerne allein.“ Ich tat ihr also diesen Gefallen und trank einen mit. Nachdem wir die Gläser geleert hatten, füllte ich mit Zucker und Milch meinen Kaffee auf. Ich wollte gerade umrühren, als ich sie fragen hörte: „Wir sind doch bestimmt nicht weit auseinander vom Alter her gesehen und es wäre doch schöner, wenn wir uns duzen würden, oder?“


Ich stimmte ihr zu, denn durch das Familienbuch wusste ich ja genau, wie alt sie war. Sie goss uns noch einen Weinbrand ein, um Brüderschaft zu trinken. Also tranken wir den zweiten Weinbrand, nachdem wir die Gläser geleert hatten, gab sie mir den "Bruderkuss". Und sie setzte sich erneut neben mich hin. Ich heiße Heike und ich Jörg. Ich konnte ihr Parfüm riechen, es roch nach Blumen süßlich und betörend. Aber nicht nur dieser Duft reizte mich, nein, die ganze Frau hatte eine unheimlich sinnliche Ausstrahlung. Ja, sie machte mich irgendwie wild. Dazu dieser teilweise lüsterne Blick in ihren Augen.


Ich wusste nicht, wie ich mich weiter verhalten sollte, sie hatte ja gerade erst ihren Mann verloren und jetzt saß ich mit ihr hier in seinem Wohnzimmer, trank Weinbrand und spürte, wie ich sie mehr und mehr begehrte. "Wow, das kann ein toller Abend werden", dachte ich. "Du Heike, wo kann ich denn mal auf die Toilette gehen?" "Oh, stimmt, Du warst ja noch nie bei mir! Komm, ich zeig Dir mal meine Wohnung, das Wohnzimmer kennst Du ja bereits." Sie führte mich zunächst ins Bad. "Hier kannst Du Deinen Gefühlen nachgehen", erklärte sie mir. Sie zeigte mir noch die Küche. "Die Tür da hinten, neben dem Bad, das ist mein Schlafzimmer, das kennst du ja auch schon“, fügte sie noch hinzu, bevor sie mich vor der Toilette allein ließ. Nachdem ich mich wieder ins Wohnzimmer begab, setzte ich mich wieder neben Heike. Plötzlich wurde sie ganz redselig und erzählte mir, dass ihr Mann zu Lebzeiten nicht immer treu gewesen sei. Er hätte alles gebumst, was nicht bei drei auf dem Baum gewesen wäre.


Heike hatte Recht, und wie recht sie hatte - er lag ja schließlich in der Kühlung vom Friedhof. Ich sagte liebevoll zu ihr, dass ich das nicht verstehen könne, denn so, wie sie aussähe, hätte er wohl keinen Grund gehabt, fremd zu gehen. Und sie war sehr geschmeichelt, nahm mich erneut in die Arme und küsste mich leidenschaftlich, erst ohne Zunge, dann später mit. „Meinst du das ernst?“, fragte sie nun etwas schüchtern. Ich nickte und bekam dafür von ihr ein bezauberndes Lächeln. Aber nicht nur das, sie nahm mich auch erneut in die Arme, und ehe ich mich versah, hatten sich ihre Lippen erneut auf meine gesenkt.


Erst küsste sie mich noch zögerlich, doch schon bald spürte ich ihre Zunge sich durch den kleinen Spalt meines leicht geöffneten Mundes bohren. Doch kaum hatten unsere Zungen sich gefunden, zog sie sich auch schon wieder zurück. Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter und leise unterhielten wir uns weiter. Meinen Kaffee hatte ich schon lange aus, und ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass die Zeit wie im Fluge vergangen war, denn es war schon ein Uhr nachts. Es wurde wirklich Zeit, dass ich ging, also stand ich auf und wollte mich verabschieden, schließlich musste ich morgen wieder fit auf der Matte bei meinem Chef stehen.


Dass ich nun gehen wollte, gefiel ihr gar nicht und sie jammerte, dass ich sie doch hier nicht in diesem Haus allein lassen könne, wo doch gestern Abend ihr Mann hier verstorben sei. Ich beruhigte sie mit den Worten, dass sie dann ja mit mir nach Hause kommen könne, worauf sie sofort fragte, ob ich verheiratet sei oder in einer Beziehung leben würde. Dies konnte ich mit ruhigem Gewissen mit „Nein“ beantworten, denn ich bin ja solo. Also zog sie ihren Mantel an, machte überall das Licht aus und wir verließen ihr Haus. Auf dem Weg zum Auto hakte sie sich an meinem Arm unter. Am Auto angekommen, machte ich ihr die Tür auf und sie setzte sich hinein. Ich schloss die Tür und ging zur Fahrerseite rüber, setzte mich hinein und wir fuhren los. Sie meinte, dass ihr Mann ihr nie die Tür geöffnet und geschlossen hätte. Auf dem Weg zu mir kamen wir an einer Nachttankstelle vorbei und sie wollte, dass ich anhielt, weil sie noch etwas zu trinken haben wollte, eine Flasche Weinbrand.


Also hielt ich an und machte ihr erneut die Tür auf, wobei sie sich auf dem Sitz drehte und aussteigen wollte. Sie spreizte ihre Beine so, dass ich ihr zwischen die Beine sehen konnte. Es war ein göttlicher Anblick, diese langen Beine mit den halterlosen Nylons - und was konnte ich noch sehen: ein kleines schwarzes Dreieck. Sie ging in die Tankstelle. Die Pumps machten auf den Fliesenboden immer klack bei jedem Schritt, als sie zurückkam, fragte sie mich, warum ich grinsen würde? „Wenn du wüsstest, was du mit mir machst.“ Unschuldig fragte sie: „Wieso, was mache ich denn?“ Ich musste erneut grinsen und antwortete: „Du siehst ziemlich geil aus in deinen Nylons mit den Pumps und dem kurzen Rock. Ich bin ja schließlich auch nur ein Mann.“


„Und ich eine Frau“, grinste sie nun zurück und stieg dann wieder ins Auto ein, wobei ich ihr natürlich erneut mit der Tür behilflich war. Wortlos fuhr ich los. Zwischenzeitlich schaute ich auf ihre Nylonbeine, ohne dass sie es merkte. Bei mir zu Hause angekommen, zeigte ich ihr mein Schlafzimmer und bezog schnell das Bett frisch, damit sie dort die Nacht verbringen konnte. Ich selber wollte im Wohnzimmer auf der Couch schlafen. So nahm ich mir noch frische Sachen aus dem Schrank und ging erst mal duschen, während sie sich ins Wohnzimmer setzte und den Weinbrand von der Tankstelle trank. Als ich vom Duschen zurück ins Wohnzimmer kam, hatte sie sich es auch schon bequem gemacht. Heike trug meinen Bademantel. Darunter sah man die Nylons. Plötzlich ging es mir so durch den Kopf, was sie wohl unter dem Bademantel trug?  


Ich selber in T-Shirt und Boxershorts gekleidet, setzte mich nun in den Sessel. Sie hatte zwei Gläser auf den Tisch gestellt. Diese waren schon gefüllt mit Weinbrand und sie meinte: „Lass uns was trinken.“ Wir prosteten uns zu. Nachdem wir die Gläser geleert hatten, rutschte sie plötzlich an das Couchende, dichter an meinen Sessel heran. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht sagte sie: „Ich habe dich wohl überrascht mit dem Satz: und ich eine Frau, was?“ Bevor ich etwas sagen konnte, stand sie auf und kam zwischen mir und dem Tisch, der rechts von der Couch war, zu stehen. Ohne ein weiteres Wort öffnete sie nun ihren Bademantel. Nicht mal in meinen Träumen hätte ich gedacht, dass sie so atemberaubend aussehen würde. Ein schwarzer BH verhüllte ihre wundervollen, runden Brüste. Dieser hatte natürlich auch einen Begleiter, einen Stringtanga.


Dazu ihre Nylons und die Pumps.Ihr süßes Gesicht wurde einrahmt von ihren blonden langen Haaren, welche sich wellig auf ihren Schultern ablegten. Was will ein Mann noch mehr? Sie bückte sich runter zu mir und gab mir einen liebevollen langen Zungenkuss. Wir begannen uns gegenseitig zu streicheln und natürlich merkte sie, dass sich in meinen Boxershorts etwas regte. Unsere Zungen tanzten umeinander und unsere Hände erforschten unsere Haut. Auf einmal beendete sie den Kuss, sah mich mit verklärtem Blick an und meinte: „Du wirst nicht im Wohnzimmer schlafen!“ Dann nahm sie mich an die Hand und führte mich ins Schlafzimmer.


Sie machte die Schlafzimmertür zu und kam auf mich zu, ließ dabei den Bademantel von den Schultern gleiten, öffnete den BH, und ließ diesen auch zu Boden fallen. Ich saß auf dem Bett, sie schubste mich nach hinten und setzte sich auf meinen Unterleib, direkt auf die dicke Beule in meinen Boxershorts. Erneut grinsend säuselte sie: „Du hast ja `nen mächtig dicken Knüppel in der Hose. Da müssen wir aber etwas gegen tun.“ Wieder fanden sich unsere Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss, in den sie all ihre Weiblichkeit hineinlegte. Von ganz allein hatten sich meine Arme um sie gelegt und ich streichelte ihren Rücken abwärts, erst nur den Rücken, dann immer tiefer Richtung Arsch. Sie hatte noch den String an, den ich ihr nun mit einem Ruck entzwei riss. Laut aufstöhnend gab sie mir zu verstehen: „So hat mir ja noch keiner den Slip ausgezogen.“


„Nein?“, wisperte ich. Sie lächelt. Wir rollten uns auf dem Bett. Jetzt lag sie unten, ich sah, wie ihre Nippel in die Luft ragten, und sie bettelten förmlich um Aufmerksamkeit. Wie konnte ich mich da noch zurückhalten? Zuerst nahm ich den einen Nippel in den Mund und saugte mit Vergnügen daran. Sie zitterte vor Wonne. Nachdem ich mich ausgiebig diesem einen Nippel gewidmet hatte, sollte nun auch der andere nicht zu kurz kommen. Natürlich ließ ich auch meine Hände nicht außen vor. Ich zwirbelte, neckte und streichelte mit ihnen über ihre herrlichen Brüste und Warzen, und sie genoss es so sehr. Konnte mich nicht mehr zurückhalten, nahm erst den einen Nippel in den Mund und saugte mit Vergnügen dran, dann den anderen. Sie genoss es, beide Hände und den Mund.  


Nun rutschte ich von ihr runter und begann, ihren Bauch in Richtung ihres Venushügels zu streicheln, ganz langsam. Mir gefällt besonders, dass sie sich ihre Beine und auch die Möse nicht rasiert, sodass die Haare wild wuchern. Ich sah, dass sie teilrasiert war, also nur unterhalb ihrer kleinen Lippen war sie blank. Mit der rechten Hand war ich mittlerweile zwischen ihren Beinen angekommen und konnte ihre Nässe fühlen. Ja, sie war nicht feucht, sondern nass. Nun wanderte ich zu ihrem Kitzler und begann, diesen zu liebkosen. Ich spielte mit ihm, umwarb ihn, streichelte und rieb ihn. Nach einer Weile drehte sie sich keuchend mit den Worten um, dass sie auch ihren Spaß haben wollte.


Ich zog nun meine Boxershorts aus und wollte mich gerade wieder um ihren Kitzler kümmern, als sie sich schon meinen Lustkolben gegriffen hatte, ich stöhnte auf, als Heike meine Eier mit den Lippen leicht drückte, um dann ihre Zunge um meinen Schwanzansatz züngeln zu lassen. Ihre Zunge leckte meinen willigen Schwanz rauf und runter, bevor sie die Spitze zwischen die Lippen saugte und trotzdem noch die Zunge an meiner Eichel kreisen ließ. Weil mein Schwanz vor Heikes Gesicht pendelte, schnappte sie ihn sich in seiner Lust und nahm meinen Riemen tief in den Hals.


Mit sichtlicher Freude saugte sie an meinem Schwanz, spielte mit ihrer Zunge an meinem kleinen Loch und wurde immer heftiger in ihren Aktionen. Während ich ihr weiterhin Genuss verschaffte mit meinen Spielereien an ihrer Liebesperle. Der Anblick törnt mich noch mehr an.


Ich schiebe einen Daumen vorsichtig in ihre enge heiße Scheide und höre ihren hechelnden Atem, und wie sie aufseufzt, als ich mit dem Finger ihren Wonneknopf berühre. Sie stöhnte und gab Gurgellaute von sich. Meine Finger verteilten ihre Nässe von ihrer Möse bis zu ihrem Arsch. Sie schien die Berührungen ihrer Rosette zu lieben, denn ein Schauern ging durch ihren Körper, und ihr Atem wurde schneller. Also drückte ich langsam meinen Zeigefinger gefühlvoll in ihr Poloch. Jetzt stöhnte sie lauter. Ich zog den Finger ein Stück zurück, um dann erneut tiefer zu dringen. Bei jeder Bewegung meines Fingers wurden ihre Laute der Lust ein bisschen wilder. Zwischendurch ließ ich von ihr ab und gab mich ihren saugenden Liebkosungen an meinem Schwanz hin. Da sie aber eine so geile Bläserin war, musste ich ihr den Schwanz wieder entziehen. Ich drehte sie ganz vorsichtig um, sodass sie in Katzenstellung lag.


Mit der Zunge fuhr ich ihr von hinten zwischen die Schenkel und liebkoste ihre empfindlichste Stelle, ihren Kitzler, der schon ganz hart war, und unter der nassen Hautfalte. Ich leckte mit meiner Zunge durch ihre nasse Spalte und teilte die heißen blutgefüllten Liebeslippen. Heike durchfuhr ein köstlicher Schauer und sie stöhnte auf. Ich ließ meine Zunge weiter wandern und leckte ihre Rosette. "Weiter", bat Heike und stöhnte heftiger. Sie spreizte mit beiden Händen ihre strammen Pobacken, damit ihre rötlich-braune Rosette schön erreichbar war.


Nachdem ich dann einige Minuten lang mit der Zunge zwischen ihren Pobacken gespielt hatte, war die ganze Poritze nass, denn ich hatte immer wieder meinen Speichel mit der Zunge in ihrer Ritze verteilt, bis sie ganz, ganz nass und glänzend war. Dann hatte ich meinen Schwanz in die Hand genommen. Zuerst hatte ich meinen harten Schwanz durch ihre Ritze bewegt, so wie vorher mit meiner Zunge; mein Speichel und die Spermatröpfchen, die sich vor lauter Geilheit auf meiner Eichel gesammelt hatten, ergaben dann ein richtig glitschiges, gleitfähiges Gemisch, durch das meine Eichel mühelos gleiten konnte.


Ganz langsam und vorsichtig habe ich dann angefangen, mit der Spitze meiner Eichel gegen Heikes Poloch zu drücken; anfangs nur außen, dann habe ich den Druck ein bisschen verstärkt. Ich hatte gespürt, wie meine Schwanzspitze ganz langsam, anfangs nur ein paar Millimeter, in Ihren Po eingedrungen ist; es war so verdammt eng und so verdammt heiß. Heike war laut am stöhnen: „Aaah ... Mmhh … Jaa … fick mich Jörg!“


Es war das erste Mal, dass ich meinen dicken Prügel in ein Poloch schob, ich hatte ein wenig Angst, dass ich Heike weh tun würde, aber Heike bettelte: "Ja, schiebe weiter!" Endlich öffnete sich der harte Muskelring etwas, aber noch lange nicht weit genug. "Wie soll ich meinen Prügel bloß in ihren Arsch hineinbringen?" Heike keuchte vor Anstrengung, so stark drückte sie dagegen. Und schließlich gab ihr widerspenstiges Poloch nach. Millimeter um Millimeter drängte sich meine Eichel hinein in die heiße Enge.


Ein paar Minuten später forderte ich sie auf, sich auf mein Gesicht zu setzen. Sie bewegte sich über meinen Kopf, je ein Bein auf jeder Seite, und ihre Muschi schwebte direkt über meinem Gesicht. Heike zog ihre Möse für mich auseinander, sodass ich in sie hineinsehen konnte. Als sie sich langsam nach unten sinken ließ, fühlte sie meinen Mund, sodass ich fest an ihrer Liebesperle saugte. Ich zog mir ihren Unterleib ein bisschen näher, sodass ich mit der Zunge an den Kitzler kam. Was sie konnte, das konnte ich schon lange. Also zog ich ihren Unterleib ein bisschen näher zu mir heran, sodass ich mit der Zunge an ihren Kitzler herankam. Nun legte ich meinen Mund direkt auf ihren Lustknoten und fing an, leicht zu saugen. Unruhig bewegte sie sich über mir, und als ihr Stöhnen immer lauter wurde, saugte ich noch heftiger. Dann wechselte ich mein Instrument und spielte mit meiner Zunge flatternd auf ihrer Perle. Meinen Daumen hatte ich schon längst vor ihrem heißen Loch geparkt und drang nun sehr langsam in dieses ein. Immer schneller fickte ich sie mit dem Finger, und immer lauter keucht sie. Und immer öfter schreit sie: „Fick mich! Ja, fick mich genau so! Schneller! Tiefer! Jaahh!“ Sie verspannt sich plötzlich. Sie krümmt sich nach oben. Ihre Scheide krampft sich um meinen Finger. „Jaahh … Oohh ... Mmhh ... Jaaa ... Ich kommee!“  


„Oh, Jörg!“, sagte sie. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Orgasmus wie diesen erlebt. Oh, es war so verdammt schön.“ Heftig atmend blieb sie über mir gekniet. Als ich zu ihr hoch sah, lächelte sie mich glücklich mit ihrem süßen Gesicht an und meinte dann:  


„Das war aber unfair, mir einen solchen wahnsinnigen Orgasmus zu verpassen, dafür wirst du büßen.“ Schon hatte sie erneut nach meinem Schwanz gegriffen und wichste ihn mit ihrer Hand. Doch dies war ihr wohl nicht genug. Lüstern leckte sie sich über ihre Lippen und stülpte diese dann über meinen Lustkolben, der sich steif ihrem liebkosenden Schlund entgegen reckte. Nun begannen erneut ihre Saugattacken. Immer heftiger, immer schneller und immer wilder fickte ihr wundervoller Mund meinen Prügel.  


Ich zitterte, zuckte und stöhnte und irgendwie hatte ich das Gefühl abzudriften. Vor meinen Augen flimmerte es, während ich ihr Saugen bis in den hintersten Winkel meines Unterleibes spürte. Meine Sahne strömte ihrer Freiheit entgegen und entlud sich spritzend in ihren geilen Rachen. Sie schluckte alles, saugte noch die Reste aus meinem noch halb erregten Schwanz, und als wenn sie noch Hunger hätte, begann sie dann, diesen auch noch sauber zu schlecken. Dann kam sie zu mir hoch und sah mir in die Augen. Ich konnte nicht anders und zog sie noch dichter, sodass wir uns in einem innigen Kuss vereinen konnten. Eine ganze Weile schmusten wir noch, bis uns dann der Schlaf übermannte. Um 6.30 Uhr in der Früh weckte uns mein Wecker und brachte uns in die Realität zurück. Wir tranken noch einen Kaffee zusammen und auf dem Weg zur Arbeit brachte ich sie nach Hause. Sie ließ sich noch meine Handynummer geben und meinte, dass sie sich später noch bei mir melden würde. Dann gab sie mir einen Abschiedskuss und ging zur Haustür.




Die Witwe


Nachdem Heike die Haustür von innen hinter sich geschlossen hatte, fuhr ich los. Es war neblig, sehr neblig. Das hatte der Wetterfrosch im Radio ja schon so angekündigt. Den einzigen Nebel, den ich dort in den letzten Jahren erlebt hatte, waren die stinkenden Schwaden, die ab und zu aus der Kanalisation emporstiegen, doch was sollte ich machen, um 07.00 Uhr musste ich im Betrieb sein. Im Betrieb angekommen, sprach ich als Erstes mit meinem Chef, was denn so alles für den heutigen Montag anlag. Montags ist meist sehr viel zu tun, da am Wochenende nur Haussterbefälle abgeholt werden. Mein Chef meinte, dass ich vier Verstorbene abzuholen hätte, und den von der vergangenen Nacht auch noch fertigmachen sollte.


Während wir sprachen, kam auch John. John ist mein Arbeitskollege, 40 Jahre alt und Engländer. Er lebt bereits seit 10 Jahren in Deutschland, ist verheiratet und hat drei Kinder. Meine Anweisungen vom Chef waren erteilt, nun bekam nur noch John die Anweisung, mit mir zusammenzuarbeiten. Wir holten uns zwei Särge aus dem Lager und stellten sie nebeneinander in unseren schwarzen VW-Bus. Zuerst fuhren wir nach Unna ins Krankenhaus, um von dort zwei Verstorbene abzuholen, um sie anschließend zum Hauptfriedhof zu bringen. Gegen 11:00 Uhr holten wir die zweite Ladung an Särgen aus dem Lager und fuhren erneut los.


Erst die Leichen einpacken, dann zum Standesamt, um die Sterbebescheinigungen zu erhalten und anschließend zum entsprechenden Friedhof, wo die Zwei ordentlich eingesargt würden. Doch zuerst hieß es, sich zu beeilen, damit wir auf dem Standesamt nicht die Mittagspause erwischten. Alles verlief völlig reibungslos, nur John wunderte sich, dass ich so oft am Tag angerufen wurde und so viele SMS bekam. So erzählte ich ihm von meinem nächtlichen Einsatz und was danach passierte. „Bist du dir da sicher, was du da tust?", fragte John und schaute mich mit großen Augen an. „Ja bin ich", lächelte ich im zu.


Um 15:30 Uhr waren wir auf den Hof unseres Betriebes. Wir sprachen noch kurz alles durch. „In dieser Woche, John, bist du ja mit den Nachteinsätzen dran!“, dabei zwinkerte ich ihm lachend mit den Augen zu. „Ich bin verheiratet und habe drei Kinder", meinte er ernst. Danach verabschiedeten wir uns für heute.


16:00 Uhr, endlich Feierabend und ab ins Auto. Heike hatte mich gefragt, ob sie zu mir kommen sollte, wenn sie bei sich zu Hause alles erledigt hätte. Ich hatte ihr am Telefon gesagt, ich würde sie anrufen, wenn ich Feierabend hätte. Jetzt wo ich im Auto saß, versuchte ich, sie anzurufen, doch leider ging sie nicht dran. Zum Kochen hatte ich heute keine Lust, deswegen holte ich mir schnell einen Döner, bevor ich meine Wohnung betrat. Ich freute mich schon auf eine ausgiebige Dusche nach dem Essen. Als ich bereits am Essen war, rief Heike an. Sie war überrascht, dass ich schon zu Hause war.


Wir stellten fest, dass es wohl ein Zufall war, denn als ich sie anrufen wollte, stand sie wohl gerade unter der Dusche. „Macht ja nichts“, sagte sie, „dann komme ich halt mit dem Taxi zu dir.“


„Oh, ich bin gerade noch am Essen, ich habe bisher noch nichts im Bauch und dann wollte ich auch noch schnell unter die Dusche.“ 


„Das passt schon, ich muss mich ja auch noch anziehen, dann das Taxi bestellen, und bis ich bei dir bin “, antwortete sie lachend. „Gut“, antwortete ich. „Ich werde halt erst duschen, wenn du da bist, Heike. Ich freue mich schon auf dich.“  


„Noch `ne Frage! Ist mit meinem Mann alles klargegangen?“, kam es aus dem Hörer. „Da die Freigabe schon mittags da war, konnte ich ihn fertig anziehen und für die letzte Abschiednahme auf dem Friedhof vorbereiten. Wenn du möchtest, können wir die morgen Nachmittag machen, es liegt allein bei dir“, antwortete ich. „Kommst du mit?“, überraschte mich ihre zweite Frage. „Ich möchte dort nicht alleine sein.“ Ich dachte einen Moment darüber nach, bis ich ihr sagte: „Wenn du es möchtest, dann werde ich dir gerne deinen Wunsch erfüllen. Es liegt alleine bei dir.“ Nach einer guten halben Stunde klingelte es bei mir. Ich drückte den Türöffner und hörte gleich darauf Schritte im Treppenhaus die Treppe hoch kommen. Ich öffnete meine Wohnungstüre, mein erster Eindruck von ihr war, Oh Gott sieht sie geil aus. Sie hatte sich aber wirklich etwas sehr gewagt gekleidet: Der lange schwarze Ledermantel sah noch Trauer gemäß aus.  


Beim Heraufkommen öffnete sich jedoch der Mantel und zeigte einen ebenfalls schwarzen Minirock, eine weiße Bluse, dazu schwarze hochhackige Pumps und schwarze Nylons. Ihre langen blonden Haare hatte sie frisch gewaschen und geföhnt. Das Gesicht war wohl geschminkt. Um ehrlich zu sein, am liebsten wollte ich sie so schnell wie möglich in mein Schlafzimmer holen, obwohl ich eigentlich nicht so ein Typ bin. „Schön, dass du da bist“, begrüßte ich Heike, und das mit einem Grinsen im Gesicht.


Wir gaben uns einen Begrüßungskuss. Sie stellte ihre Tasche ab, damit ich ihr aus dem Mantel helfen konnte. „Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen“, bat ich sie, während ich ihren Mantel an der Flurgarderobe aufhängte. Heike setzte sich auf das Sofa. „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte ich höflich. „Klar, warum nicht?“, kam die leise als Antwort. Ich marschierte zur Küche und setzte Kaffee auf. Als ich mich umdrehte, um zu Heike zurückzukehren, bis der Kaffee durchgelaufen war, kam sie mir bereits entgegen, die Reste von meinem Mittagessen in der Hand. Ich nahm es ihr ab und warf es in den Müll. Wir unterhielten uns einen Moment in der Küche, bis der Kaffee fertig war. Ich nahm den Kaffee, Heike das Tablett mit den Tassen, dem Zucker und der Milch. Wir begaben uns zurück ins Wohnzimmer.


Zuerst goss ich Heikes Tasse voll, anschließend meine. Wir tranken unseren Kaffee, dabei schauten wir uns in die Augen. Doch bald lächelte Heike etwas verlegen und schaute zur Seite. Ich dachte schon, sie wäre extrem schüchtern, wo sie gestern doch so ganz anders war als heute.


Ich machte leise Musik an und stellte anschließend noch ein paar Kerzen auf den Tisch. „Ich hüpfe noch schnell unter die Dusche, ich bin aber schnell zurück“, erklärte ich ihr, als ich die Kerzen anzündete. „Mach es dir inzwischen gemütlich!“


Meine Wohnung ist zugegebenermaßen etwas verbaut, die Dusche geht ebenfalls vom Flur ab und in die Türe zum Schlafzimmer hatte ich ein paar Haken geschraubt, an denen mein ganzes Outfit für die Begräbnisse hing, schön verdeckt hinter einem Vorhang. So musste ich halt, nur mit einem Badehandtuch um mich gewickelt, durchs Wohnzimmer in mein Schlafzimmer. „Huch“, sagte Heike bei meinem Anblick, fasste sich jedoch schnell wieder, „du hast gesagt, ich soll es mir gemütlich machen, da hab ich halt mal schnell in deinen Kühlschrank geguckt und sah da `ne Flasche Sekt. Ich nehme an, die ist nicht nur zur Zierde dort. Dann fand ich auch noch Sektgläser in deiner Anrichte. Also beeile dich“, lächelte sie mich an.


„Alles klar, mach mal“, meinte ich lachend. „Aber zuvor sollte ich mich vielleicht doch erst anziehen“, mit diesen Worten ging ich ins Schlafzimmer und nahm mir ein frisches Hemd aus dem Schrank; ebenso wie eine Hose. Das Handtuch ließ ich einfach auf den Boden fallen. Ausgerechnet in dem Moment kam Heike zur Tür rein, kam auf mich zu und legte ihre Arme um mich, dabei blickte sie mich mit ihren wunderschönen blauen Augen an. Es war wohl gewollt, irgendwie auch unvermeidlich, wir küssten uns sehr leidenschaftlich. Ich knöpfte Heikes Bluse auf und küsste ihre Halsbeuge.  


Meine Hände strichen sanft über ihre fülligen Brüste und spielten an ihren Brustwarzen. Ich ließ meine Hände langsam in streichelnder Bewegung zu Heikes Hüfte runter gleiten. Sie fühlte wohl ein gewisses Ziehen im Unterleib und schloss die Augen, dabei stöhnte leise. Mit der anderen Hand massierte ich weiter ihre rosa Brustwarzen, ich hob eine der Brüste hoch zu meinem Mund, streckte meine Zunge gegen den Nippel und umkreiste ihn mit der Zunge - langsam und genüsslich.


Sie schaute mir dabei zu, wie ich immer wieder mit der Zunge ihre Nippel bearbeitete; ich schaute ihr dabei in die Augen und sah sehr wohl, wie es ihr gefiel. Dann verdrängte sie meinen Mund von dem Nippel. Nun wollte sie geküsst werden. Ihre Zunge umschlang meine, erkundete meinen Mund. Ganz tief bohrte Heike in meinem Mund. Als sie aufhörte, spielte ich mit meiner Zunge an einem ihrer Ohrläppchen, zog es sehr vorsichtig durch die vorderen Zähne, worauf Heike prompt noch mehr stöhnte. „Oh, tut das gut!“, gab sie kund. „Aber jetzt habe ich Durst, lass uns ins Wohnzimmer gehen und einen Schluck Sekt trinken.“ Heike ging ins Wohnzimmer, ich in die Küche, die Flasche zu holen, die Sektgläser hatte sie schon hingestellt. Die angezündeten Kerzen auf dem Wohnzimmertisch flackerten in dem Luftzug unserer Bewegung. Ich öffnete die Flasche mit einem Knall, danach schenkte ich ein.


Wir tranken uns erst einmal zu. Dann küssten wir uns schon wieder. Als wir wieder voneinander ließen, fiel mir ein, dass ich eigentlich nicht die richtige Bekleidung für einen Damenbesuch anhatte.  


Nämlich nichts. Auch Heike sah eher etwas derangiert aus, nur noch den Minirock, dazu schwarze Nylons und die Pumps. Zart schubste ich Heike auf die Couch, dann bückte ich mich und zog ihr einfach die Schuhe aus. Sie ließ es widerspruchslos geschehen. Sie sah es sich auch offensichtlich gerne an, wie meine Hände danach ihre wohlgeformten Beine streichelten, sie schien es zu genießen. Ganz zärtlich rutschten meine Hände höher, kamen langsam zu den kräftigen Oberschenkeln, innen und außen, und – dann bemerkte ich es: Heike trug keinen Slip. Hatte sie ihn, während ich duschte, entfernt, wollte sie es …


Ich fasste sie an ihren Hüften und zog sie ein Stück mir entgegen, dabei rutschte der Rock noch weiter nach oben, dabei schaute mich ihre pralle Muschi an. Heike spreizte die Beine leicht auseinander. Ich schaute direkt auf ihre Schamlippen und ihre Lustperle. Es machte mich so was von geil, dass ich mich, ja immer noch kniend, zu ihr nach oben beugte und ihre Schamlippen küsste. Ihr Unterleib rutschte immer näher zu mir. „Mmhh ... Ja, komm verwöhne meine Lustperle!“, wurde ihr Stöhnen schnell lauter.


Ich kreiste mit meiner Zungenspitze um ihre Lustperle, gleichzeitig spielte ich mit meinem Zeigefinger an ihrer Höhle. Meine Zunge rutschte bald von ihrer Lustperle zu ihrem Poloch. Ihr heißer Nektar lief mir direkt auf die Zungenspitze. Heikes Körper vibrierte und zuckte vor mir, ich konnte mich kaum noch beherrschen.


Heikes Stöhnen wurde jedenfalls immer heftiger und lauter, je lauter sie wurde, desto mehr und heftiger leckte meine Zunge an ihr. Langsam lief ihr die heiße Lava aus ihrer Lustgrotte. Ich befeuchtete ihre Rosette mit dem Mittelfinger, verteilte ihren Saft. „Oh ja Baby, komm, mach es mir mit deiner Zunge und mit deinem Finger“, schrie sie, mein Zungenspiel genießend. Ich feuchtete ihre Rosette noch mehr an, drang langsam mit dem Mittelfinger in ihren Hintern ein. Gleichzeitig leckte und saugte ich an ihrer Perle. Heike wippte immer mehr mit ihrem Unterleib und ich bewegte meinen Finger in ihrem Po immer mehr und immer tiefer.


„Ja, steck ihn noch tiefer rein, ich will mehr - ja … ja … mehr!“, stöhnte sie. Plötzlich zuckte ihre Muschi, ihre Rosette zog sich zusammen und sie schrie, „ich komme … ja mach weiter … ich komme! Jaaa!“ Nachdem Heike ihren ersten Höhepunkt hatte, zog ich meinen Mittelfinger heraus und schaute ihr zu, wie sie sich völlig ihren Gefühlen hingab, dabei mit Vergnügen mein Sektglas leerend. Nachdem Heike sich von ihrem Orgasmus erholt hatte, beugte sie sich zu mir runter und sagte: „Du hast es mir so schön gemacht, wie noch niemand zuvor in meinem Leben.  


So zärtlich, gefühlvoll, und mein Orgasmus war so riesig lang und schön“, dann nahm auch sie ihr Glas und trank es aus. Ich machte mich umgehend daran, die Gläser neu zu füllen, dann setzte ich mich neben Heike. Wir prosteten noch einmal einander zu, dann rutschte sie auch schon wieder zu mir rüber und küsste mich. Unsere Zungen umspielten sich sofort wieder. Ich streichelte ihren schönen Rücken.


„Du machst mich ja schon wieder heiß“, schnurrte sie alsbald und genoss meine Streicheleinheiten. Aber alsbald wurde nun sie aktiv. Sie küsste meine Halsbeugen, um bald darauf mit ihren süßen Lippen runter zu meiner Brust zu wandern. Dabei spielte sie mit ihrer Zunge an meiner Brust. Ihre Hände massierten meinen Oberkörper, sie drückte mich nach hinten auf die Couchlehne, ich kam zum Liegen. Ihre heißen Lippen wanderten immer tiefer, bis zu meinem Bauchnabel. Heikes Zungenspitze umkreiste meinen Bauchnabel. Ihre rechte Hand rutschte runter zu meinen Hoden, die sie massierte, ganz zärtlich und ausgiebig. Ihre heiße Zunge machte mich verrückt, sie ließ ihre Zunge bald noch ein wenig tiefer rutschen, spielte damit an meinem Schambein, das machte mich so geil, dass sich mein Schwanz erhob.  


Ihre geilen feuchten Lippen machten mich so was von wahnsinnig, dass ich Heikes Kopf mit meinen Händen weiter runter zu meinem Schwanz führte. Ihre Liebeslippen berührten meine Eichel, sie küsste meinen Schwanz ganz zärtlich, gleichzeitig spürte ich ihre Zungenspitze an meiner Eichel. Während des Leckens schauten mich ihre wunderschönen blauen Augen zwischendurch an. Ich konnte in ihren Augen sehr wohl ihre erneute Geilheit sehen. Ich hielt ihren Kopf mit meinen Händen beidseitig fest.


Zwischendurch packte ich ihre Haare, weil sie zu gierig saugte. Ich spürte, wie mein Orgasmus langsam anfing zu steigen. „Los, saug weiter! Ich will dir jetzt meinen Saft geben!“, ermunterte ich sie. Sie massierte und saugte immer heftiger an meinem Prügel.


„Ich komme!“, konnte ich grade noch sagen und Heike saugte und saugte. Sie holte alles aus mir heraus. Irgendwie waren wir beide erschöpft, so blieben wir einfach so liegen. Beide waren wir ziemlich verschwitzt. „Lass uns duschen gehen!“, machte ich den Vorschlag. Sonst kleben wir aneinander. Ich half Heike hoch, dann zogen wir los, nicht ohne uns vorher noch einmal heiß und innig zu küssen. Nachdem wir im Bad ankamen, zog Heike auch die verbliebenen Nylons aus. Ich machte das Wasser an und Heike kam mir nach. „Gib mir mal bitte das Duschgel rüber“, meinte Heike. „Moment“, antwortet ich, die Flasche in der Hand und schon etwas Duschgel in die Hand geschüttet. 


Danach bekam Heike die Flasche. Wir schäumten uns gegenseitig ein und - küssten uns schon wieder. Wir schmusten unter dem heißen laufenden Wasser weiter, so nach einer Viertelstunde waren wir mit dem Duschen fertig. Wir trockneten uns ab. „Wo hast du meine Tasche vorhin hingestellt?“, fragte Heike, als sie trocken war. „Ich glaube, die steht noch im Flur“, antwortete ich etwas überrascht. „Warte, ich hole sie dir.“


„Ich brauche nur den Bademantel daraus“, lachte Heike. Ich holte den Bademantel aus der Tasche und gab ihn ihr. „Weißt du, wie spät es ist?“, fragte Heike danach. „Gleich zehn Uhr“, antwortete ich nach einem Blick auf die Uhr. „Warum?“, fragte ich. „Weil ich jetzt Hunger habe. Nach gutem Sex hat man doch meist Hunger oder?“ grinste Heike mich an. „Was möchtest du denn jetzt essen?“ fragte ich zurück.  


„Eine große Salamipizza möchte ich“, antwortete sie. Ich grinste. „Warum grinst du so?“, fragte sie ich verblüfft. „Weil Salamipizza auch meine Lieblingspizza ist“ antwortete ich, griff zum Telefon und bestellte zwei große Salamipizzen. Wir gingen zusammen ins Wohnzimmer und setzten uns hin. Ich trank ein Schluck Sekt, Heike ebenfalls. Wir unterhielten uns, dazwischen küssten wir uns. Nach etwa dreißig Minuten klingelte der Pizzabote, ich ging zur Tür, um die Pizzen zu bezahlen. Heike holte das Besteck aus der Küche. Wir aßen unsere Pizzen im Kerzenschein, mit leiser Musik im Hintergrund. Wir aßen beide unsere Pizzen auf, tranken den Sekt aus. 


„Komm, lass uns jetzt ins Bett gehen“, sagte danach Heike einfach so. Wir machten die Kerzen aus, ebenso die Musik. Ich brachte noch die leeren Pizzakartons in die Küche, danach ging ich hinter Heike her ins Schlafzimmer. Heike ließ sich ins Bett fallen. Ich stellte meinen Wecker auf Alarm, weil ich ja am nächsten Tag wieder arbeiten musste, danach legte ich mich ebenfalls ins Bett. Heike kam zu mir rüber und küsste mich ganz zärtlich. Wir schmusten noch eine ganze Weile. Heike wurde wieder ganz feucht an ihrer Muschi, stellte ich fest, als ich sie mit meiner Hand an ihrer Leiste streichelte. Heike griff nach meinem Prügel und blies ihn erneut, bis er wieder aufrecht stand. „Ich will, dass du mich jetzt von hinten ran nimmst, ich will dich in meinem Hintern spüren“, sprach sie ihren Wunsch aus. Also kniete ich mich ins Bett, drehte Heike mit Schwung herum und zog sie am Becken hoch, dass ihr knackiger Hintern nach oben kam und direkt vor meinem Prügel anhielt. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Heike bereits ihre Rosette mit Vaseline eingecremt hatte. Nun griff ich mit einer Hand meinen Schwanz und drückte ihn gegen die Rosette, wo er leicht in Heike eindrang. „Ahhh - ja mehr!“, stöhnte Heike. „Ja, mehr, Stoß zu, ich will dich spüren“ jammerte sie und spielte gleichzeitig mit den Fingern an ihrer Muschi. Es war so verdammt eng und so verdammt heiß, und sie spielte immer schneller an der Muschi, sie stöhnte immer lauter „ja, fick meinen Arsch. „Gib es mir! Stoß mich fester! Ich komme gleich, ja fester!“ Dann spürte ich wir Heike Ihren zweiten Orgasmus bekam. „Ich komme!“ Ihre Rosette zog sich zusammen, es wurde noch enger in ihrem Hintern. Ich kam gleichzeitig mit ihr und spritzte ihr alles in den Arsch. Wir ließen uns erschöpft und erschlafft fallen. Wir putzten uns gegenseitig zwischen den Beinen mit einem Tuch ab. Danach küssten wir uns und lagen Arm in Arm. Irgendwann sind wir beide eingeschlafen. Der Wecker weckte uns wieder um 6:30 Uhr. Wir standen auf, ich machte den Kaffee.  


„Macht es dir was aus, wenn ich noch hier bleibe?“, fragte mich Heike und zog nur ihren Bademantel an. „Warum sollte es mir was ausmachen“, antworte ich. „Ich fühle mich hier halt wohler als bei mir“, kam es zurück. „Du kannst hier bleiben, solange du möchtest. Du weißt ja, wo du alles findest, also fühle dich wie zu Hause“, antwortete ich freudig überrascht. „Rufst du mich nachher an?“, fragte sie noch. „Klar rufe ich dich an“, antwortete ich lachend, gab ihr einen Kuss und verabschiedete mich. Ich musste ja zur Arbeit.  




Tag der Abschiednahme


„Morgen Chef“, sagte ich, als ich pünktlich um 07.00 Uhr ins Büro kam. „Morgen Jörg“, antwortete mein Chef, „letzte Nacht war es ruhig. Weißt du, wie ich die Frau von dem am Sonntag verstorbenen erreichen kann?“  


„Ja klar“, sagte ich.„Warum?“  


„Ja, wegen der Abschiedsnahme“, sagte mein Chef. „Ja genau die möchte Sie heute Nachmittag haben, sie hat mich gebeten, dabei zu sein. Dann brauchst du ja nicht zum Friedhof zu kommen“, sagte ich.„Und wann möchte Sie die machen?“, wollte er wissen. „Ich werde sie gleich mal anrufen", antwortete ich. „Das versuche ich schon seit gestern. Meinst du, du hast mehr Glück als ich“, lachte er. „Ich denke schon, dass ich mehr Glück habe, denn ich kenne die Telefonnummer, wo sie sich aufhält“, lächelte ich. Mein Chef stutzte. Ich ging ans Telefon, stellte den Lautsprecher an und wählte meine eigene Nummer. Es fing an zu klingeln. „Ja hallo“, hörte mein Chef über den Lautsprecher. „Ja ich bin’s, Jörg. Ich rufe grade aus unserem Büro an. Mein Chef möchte gerne wissen, um wie viel Uhr, du die Abschiedsnahme machen möchtest? „Würde es um 14:00 Uhr gehen?“, antwortete Heike.  


„Moment bitte!", antwortete ich und sah fragend zu meinem Chef. „14:00 Uhr müsstest du schaffen. Heute hast du nur zwei zu holen, den Rest kann John alleine machen“, dabei nickte er bestätigend. „Heike, 14:00 Uhr geht in Ordnung. Ich hole dich dann früh genug ab“, bestätigte ich den Termin.  


„Ja, ist gut. Bis später also!“, dann hörte ich, wie aufgelegt wurde. „Wie kommt es, dass sie unter deiner privaten Telefonnummer zu erreichen ist?“, fragte mich mein Chef mit einem Grinsen im Gesicht. Also hatte er aufgepasst, als ich wählte. „Chef, das ist eine längere Geschichte “ konnte ich gerade anfangen, aber da kam John ins Büro. Natürlich wieder ausführliche Begrüßung. „Und was liegt heute an?“, kam unvermeidlich seine erste Frage. „Heute müsst ihr zwei abholen“, kam die Antwort. Wir gingen aus dem Büro, rüber ins Lager. Unser Chef zeigte mir die beiden ausgesuchten Särge und gab mir eine Tüte mit Kleidung für den einen Sterbefall. Der andere Sterbefall bekommt das Standhemd sagte mein Chef beim rausgehen. John hatte den VW-Bus bereits aus der Garage geholt und ihn vor das Lager gestellt. Wir stellten beide Särge auf die Ladefläche, danach fuhren wir los zur ersten Klinik. Dort angekommen, machte jeder von uns die Arbeiten, die ihm besser lagen.  


John holte die Sterbepapiere und die Schlüssel zur Leichenkammer. Ich hob den dazugehörenden Sarg auf den Scherenwagen und schob ihn zur Tür. Dort angekommen, öffnete John diese bereits von innen. Wir zogen die Handschuhe an und betteten die Leiche um. Während ich den jetzt vollen Sarg zum Wagen schob, brachte John die Schlüssel weg. Als John zurückkam, stellten wir den Sarg zusammen in den VW–Bus, ich schob den Scherenwagen unten rein. Danach ging es zur zweiten Klinik, wo wir die ganze Prozedur mit einer anderen Leiche wiederholten. Unser nächster Weg führte uns zum Standesamt. Ich wartete im Wagen, während John dort hineinging.


Selbst der Tod wird von Papierkram begleitet. Nach einer Stunde kam John mit den fertigen Papieren wieder, endlich konnten wir die beiden Toten zum Hauptfriedhof bringen und dort in die Kühlung stellen. Danach gab ich die Papiere ab, die der Friedhof bekommt. „Der eine Sarg bleibt hier, den anderen holen wir morgen wieder ab“, sagte ich zu dem dortigen Angestellten. Der nickte wortlos. Was gab es sonst auch zu sagen. Es war fast 12:00 Uhr, als wir im Betrieb ankamen. Ich fragte, ob noch etwas anläge und bekam als Antwort:


„Ja, um 14:00 Uhr für dich, du machst dann ja noch die Abschiednahme. John muss noch eine Urne wegbringen. Danach habt ihr Feierabend.“ Ich stieg in mein Auto ein, von dort rief ich mit dem Handy Heike an: „Hallo Heike, ich bin im Betrieb fertig und auf dem Weg zu dir.“  


„Schön, dann komm jetzt schnell nach Hause.“  


„Na, nicht ganz so schnell, ich muss noch was zum Essen einkaufen.“  


„Das können wir doch sicher auch zusammen?“  


„Okay, dann bis gleich!“, und schon fuhr ich ohne Umwege los. Zu Hause angekommen, saß Heike, immer noch im Bademantel, im Wohnzimmer, auf dem Tisch stand Kaffee. „Jörg, schön, dass ich jetzt nicht mehr alleine bin“, schniefte sie. Dabei nahm sie mich in die Arme und weinte. „Ich habe Angst!“ Ich hielt sie fest. “Du brauchst keine Angst zu haben. Dein Mann sieht aus als würde er schlafen.“  


„Wirklich?“  


„Das kannst du mir ruhig glauben, sonst würde ich dich nicht gucken lassen“, versicherte ich und gab ihr ein Taschentuch, damit sie sich ihre Tränen trocknen konnte. “Ich habe noch nie einem Toten gesehen im Sarg, und jetzt gleich meinen Mann. Zum Glück bist du ja dabei. Ich bin froh, dass du dich so um mich kümmerst, das ist echt lieb von dir“, schniefte sie immer noch. „Was hast du Arme denn den ganzen Vormittag gemacht?“, fragte ich sie, um sie ein wenig abzulenken.  


„Nachdem du weg warst, bin ich in die Badewanne gegangen und habe meine Haare gewaschen, sie brauchen ja immer so lang zum Trocknen. Danach habe ich ein bisschen Musik gehört, das Bett gemacht und unsere Gläser weggespült“, erzählte sie mir, ihre Anspannung langsam verlierend. „Du solltest dich jetzt anziehen. Wir müssen ja noch Schuhe für dich holen!“, erinnerte ich sie. „Oh ja, du hast recht, ich kann ja schlecht zum Minirock Turnschuhe tragen“, sagte sie ein wenig erschrocken. Ich grinste sie an.  


Heike stand auf und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. „Sollen wir heute Abend essen gehen?“, rief ich ihr hinterher. „Oder sollen wir hier zusammen kochen?“ Heike rief zurück: „Was hast du gesagt?“, kam es laut zurück. Ich wollte hier nicht rumschreien, sondern ging einfach Richtung Schlafzimmer. Schon vom Flur aus sah ich es: Heike saß auf dem Bett und zog sich gerade, mit dem Rücken zu mir, ihre Strapse an. Sie stand auf. Ich war sprachlos.


Da stand ein Traum, im weißen spitzenbesetzten BH, einem weißen Stringtanga, schwarzen Nylons und ihre offenen langen blonden Haare. Man konnte sehen, dass sie frisch gewaschen waren. Sie zog grade ihre Bluse an, als ich sagte: „Ich habe gefragt, ob wir heute Abend essen gehen oder ob wir zusammen kochen sollen?“


„Lass uns zusammen was Leckeres kochen”, antwortete sie leise und drehte sich mir zu. „Wie du möchtest, Eis mit Sahne zum Abschluss vielleicht?“ Heike lächelte und kam auf mich zu, ich fasste sie am Becken und gab ihr einen Kuss. Ein Fehler, ein schwerer Fehler, denn Heikes Hände wanderten schnell zu meiner Hose, wollten sie öffnen. Sie schien ein Nimmersatt zu sein. „Wir werden uns beeilen müssen, auch die auf dem Friedhof möchten gerne Feierabend machen!“ Heike machte ein wenig einen Flunsch, zog aber ohne weiteres Murren ihren Rock an, dazu die Turnschuhe. In meiner Garderobe half ich ihr in den Ledermantel, nahm meine Haustürschlüssel und wir verließen die Wohnung. Unten am Auto angekommen, machte ich ihr die Tür auf und ließ sie einsteigen.  


Wir fuhren los, unterwegs erklärte ich ihr, dass ich am Friedhof fünf Minuten brauchen würde, sie solle solange im Auto warten. „Zu was brauchst du fünf Minuten?“, fragte sie natürlich. „Denk halt mal nach“, erwiderte ich, in Gedanken schon bei meiner Arbeit. Ich erklärte ihr, dass ihr Mann jetzt noch in der Kühlung stehen würde, ich ihn erst in den Abschiedsraum schieben müsse, die Dekoration passend hinstellen und die Kerzen anzünden.


Erst dann hole ich dich ab und begleite dich dorthin. Es soll doch ein wenig feierlich sein beim Abschied.“


„Wie viel Zeit habe ich denn dann?“, kam die nächste Frage. „Du hast die Zeit, die du brauchst. Normal ist eine halbe Stunde. Aber ich bringe ihn ja auch zurück, also könntest du auch länger bleiben“, klärte ich sie in ruhigem Ton auf. „Ich denke die halbe Stunde wird mir reichen”, schniefte sie etwas. Mittlerweile kamen wir vor Heikes Haus an. Sie stieg aus, um schnell die Schuhe zu wechseln, es dauerte keine fünf Minuten, bis sie, mit einer Tüte in der Hand, wieder auftauchte. Wir fuhren weiter zum Friedhof und ich stellte mein Auto direkt an der Trauerhalle ab.  


„Bleib bitte hier sitzen, ich bin gleich wieder da“, bat ich sie und gab ihr noch einen Kuss, bevor ich ausstieg. Wie gewohnt ging ich durch die Leichenhalle zur Kühlung, schaute auf die Tafel, um zu sehen, welcher Raum frei war. Raum eins war frei, ich nahm die Kreide und schrieb neben der Eins „Besetzt“ drauf. Dann ging ich in den Kühlraum zum Sarg mit Heikes Mann, den Sarg schob ich in den Raum hinein, und schloss die Tür hinter mir. Schnell die Plastikbäume richtig hingestellt und die Kerzen angezündet. Für Heike stellte ich einen Stuhl bereit. Noch ein kurzer Blick, es sah aus wie immer, perfekt. Ich verließ den Raum. Ein Friedhofsangestellter kam mir entgegen und fragte, ob wir eine Abschiednahme hätten. „Ja, etwa dreißig Minuten wie immer“, antwortete ich. „Dann werde ich mal für Ruhe sorgen“, war seine lakonische Antwort. Ich dankte und ging durch die Tür ins Freie.  


Am Auto angekommen, machte ich Heike die Tür auf und sagte: „Wenn du bereit bist, können wir.“ Heike sah mich an, drehte sich auf dem Sitz herum und stieg aus. Ich warf die Autotür zu und bot ihr meinen Arm. Sie hakte sich unter und wir gingen gemessenen Schrittes gemeinsam Richtung Leichenhalle. An der Pforte der Leichenhalle angekommen, öffnete ich sie ihr. Heike blieb mitten im Raum stehen und sah mich an. Ich deutete auf Raum Eins. „Gestatten, dass ich vorgehe“, sagte ich standesgemäß mit traurigem Beiklang. Mit zwei weiteren Schritten stand ich an der Tür, öffnete sie und trat ein. Heike folgte mir. „Ist der Stuhl für mich!“, fragte sie leise, ich nickte wortlos. Heike setzte sich auf den Stuhl, ich stellte mich hinter sie und legte zur Beruhigung meine Hände auf ihre Schultern. Sie sah sich alles an, schaute in den Sarg, wo ihr Mann lag, dann begann sie zu weinen.


Ich gab ihr von hinten ein Tempo rüber und fragte, ob alles so sei, wie sie es sich vorgestellt hätte. Sie nickte schluchzend. Heike versank in ihrer Trauer, doch langsam versiegte das Schluchzen. Ich stand weiterhin stumm hinter ihr, immer noch eine Hand tröstend auf ihrer Schulter. Mit stockender Stimme verabschiedete sie sich von ihrem Mann. „… und jetzt bin ich alleine. Nun heißt es, ohne dich weiterzuleben. Unsere Wege trennen sich nun für immer.“ Sie schluchzte noch einmal laut auf, dann sagte sie, ebenfalls laut: „Lass uns gehen. Ich bin hier fertig!“ Möchtest du, dass ich dich gleich ins Auto geleite, oder möchtest du lieber hier warten?“


„Lass mich nicht alleine, ich bleibe hier, bis du fertig bist“, kam die Antwort.  


„In Ordnung, es geht schnell“, sagte ich, blies die Kerzen aus, schob die Plastikbäume beiseite und rollte den Sarg wieder ins Kühlhaus. Dort legte ich den Sargdeckel wieder auf das Unterteil, schloss den Sarg und schob ihn in sein Fach, stellte die Kühlung für ihn wieder ein, dann schloss ich die Türe und ging zurück zu Heike. „Wenn du möchtest, können wir jetzt gehen!“ Heike nickte nur mit verweinten Augen.  


Wir verließen den Raum. Ich blieb an der Tafel stehen, nahm den Schwamm und wischte diskret das „Besetzt“ weg. Danach trat ich an ein Waschbecken, wusch und desinfizierte mir die Hände. Nun konnte ich mit Heike zum Auto zurückkehren. Unterwegs traf ich erneut den Friedhofsangestellten. Ich bestätigte ihm, dass wir fertig seien und dass der Raum wieder bereit sei. Er wünschte mir einen angenehmen Feierabend. Bevor ich Heike ins Auto einsteigen lassen konnte, fragte sie: „Können wir noch ein wenig spazieren gehen? Aber nicht hier, im Wald wäre es mir lieber.“ Ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Warum auch, sie war ja mitten in einer sehr traurigen Phase dachte ich. Ich überlegte kurz, dann fuhren wir zum nächstgelegenen Wald.


Heike schwieg während der Fahrt, sicher im Gedenken an ihren verstorbenen Mann. Auf dem Waldparkplatz angekommen, stiegen wir aus und gingen, Hand in Hand, zum nächsten Weg, der in den Wald führte. „Machst du das immer so bei einer Abschiednahme?“ brach sie bald das Schweigen. „Nein, normalerweise macht die Abschiednahme immer unser Chef. Da wir uns ja sehr gut kennen, habe ich es dieses Mal übernommen.“


„Das finde ich richtig lieb von dir, du kommst doch bestimmt auch mit zur Beerdigung?“, fragte sie mich dann überraschend. „Das muss ich aber mit meinem Chef erst klären!”  


„Wann kannst du ihn fragen?“, setzte sie nach. „Entweder heute Abend am Telefon oder morgen, die Beisetzung ist ja erst Freitag um 11:00 Uhr“, gab ich Bescheid. Wir gingen immer weiter in den Wald hinein, Heike genoss die Ruhe, aber auch das Zwitschern der Vögel. An einer Bank angekommen, bat sie, dass wir uns setzen. „Du hast recht gehabt, er sah wirklich aus als würde er schlafen, Hast du viel Arbeit mit ihm gehabt?“, war sie neugierig. „Nicht mehr, wie mit jemand anderem, aber wir sollten das Thema wechseln, es ist nicht gut für dich, es ist alles noch zu frisch.“  


„Ich will es aber, damit ich abschließen kann“, antwortete sie. „Wenn du möchtest, was soll ich dir noch erzählen?“  


„Hast du ihn allein angezogen?“  


„Nein, da war John mein Kollege dabei und hat geholfen. Das haben wir am Montagnachmittag gemacht.“  


„Versteht ihr euch gut, John und du?“  


„Ja, wir sind ein eingespieltes Team und jeder von uns macht immer die Arbeiten, die ihm besser liegen. John macht zum Beispiel immer den Papierkram im Krankenhaus und Standesamt. 


Ich fahre immer den VW-Bus und kümmere mich um die Arbeiten bei den Verstorbenen, wie Kleben oder Nähen.“ Mein Glück war, dass Heike das Kleben oder Nähen nicht weiter hinterfragte. „So so – aber jetzt lass uns zurückgehen. Mir wird langsam kalt“, sagte sie dann plötzlich. Wir standen auf, ich zog meine Jacke aus und legte sie Heike über die Schultern. Die drückte mir einen Kuss auf den Mund und sagte: „Danke, du bist ein Schatz.“ Wir gingen langsam, eng umschlungen, zurück zum Auto. Auf dem Rückweg zum Auto sprachen wir über das Abendessen und was wir dazu noch einkaufen müssten.


Plötzlich ging mein Handy, ich zog es von meinem Hosenbund ab. Anhand des Displays sah ich, es war mein Chef. Er wollte mir nur mitteilen, dass ich am nächsten Tag frei hätte, es läge nichts an. „Das ist schön, es ist schön, auch mal in der Woche frei zu haben“, freute ich mich. Dann fiel es mir ein „Chef, noch was, ich bin gefragt worden, ob ich am Freitag um 11:00 Uhr bei der Beerdigung dabei seinen könnte?“


„Ist das auch ihr Wunsch?“, es klang etwas spöttisch. Ich verstand schon warum und antwortete einfach mit „Ja.“  


„Geht in Ordnung, notfalls fahre ich dann mit John und du übernimmst die Beerdigung. Du scheinst ja bei der Witwe ein Stein im Brett zu haben.“ Ich lachte nur und enthielt mich sämtlicher Kommentare dazu. Ich wünschte noch eine ruhige Nacht. „Musst du los, hast du einen Einsatz?“, fragte Heike enttäuscht.  


„Nein! Ich habe keinen Einsatz, morgen habe ich sogar frei und mit Freitag ist auch schon alles abgeklärt. Ich übernehme die Beerdigung von deinem Mann.“ Heike hatte ein strahlendes Lächeln im Gesicht und sprang mir vor Freude um den Hals und küsste mich ganz wild. „Und was essen wir heute?“, lenkte ich ab. „Ich möchte gerne ein schönes leckeres Jägerschnitzel, dazu Salat und Kartoffeln“, kam sie gleich zur Sache. „Und als Nachspeise Eis mit Sahne“, fügte sie noch hinzu.  


„Das könnte mir auch zusagen“, grinste ich sie an. Inzwischen waren wir bei meinem Auto angekommen. „Wo wollen wir denn einkaufen?“, war meine nächste Frage, als ich den Wagen startete. „Ich denke im Real, da bekommen wir alles“, war die Antwort. Also ab zum nächsten Real. Dieses Mal stiegen wir zusammen aus, nahmen uns einen Einkaufswagen und gingen in den Laden. Als Erstes gingen wir in die Obst-und Gemüseabteilung, um uns den Salat zu holen, und die Kartoffeln. Danach stellten wir uns an die Fleischtheke an, die ziemlich voll war. Dann entschied sich Heike für eine Königsrolle zum Nachtisch, dazu kam noch eine Dose Sprühsahne. Schnell kamen wir zu dem Schluss, es fehlte noch eine geeignete Soße und natürlich die Pilze für die Jägersoße. Das eine gab’s in einer Packung von Maggi, die Pilze in der Dose. Auf dem Weg zur Kasse kamen wir noch beim Wein vorbei, ich griff ins Regal, wo der Eiswein stand, und nahm eine Flasche heraus und legte diese auch in den Einkaufswagen. Heike griff noch eine Flasche Sekt.  


Nachdem wir alles bezahlt hatten, packten wir alles in Tüten ein und verließen den Laden. Ab nach Hause zu mir. Ich ließ Heike vorangehen, stellte die Tüten ab, um Heike aus dem Mantel zu helfen, dann brachte ich unsere Beute in die Küche. Heike folgte, aber nur, um mich zärtlich zu umarmen. „Ich danke dir für deine Hilfe heute, du bist so lieb gewesen, dass ich es kaum in Worte fassen kann.“


„Du machst mich jetzt verlegen, lass uns bitte das Thema wechseln, bevor ich noch erröte!“  


„Dann werde ich mir etwas anderes einfallen lassen müssen, wie ich dir danken kann“, lächelte sie verschmitzt. „Komm, wir gehen jetzt in die Küche und fangen an mit dem Zubereiten des Essens“, lenkte ich ab, insgeheim hoffend, ihr würde da schon das Richtige einfallen. Ich stellte die Pfanne auf den Herd und einen Topf für die Kartoffeln. Heike hatte inzwischen die Einkaufstüten ausgepackt. Ich nahm die Kartoffeln, wusch und schälte diese, dann wurden sie auch noch in Schnitze geschnitten. Wir hatten uns auf Salzkartoffel geeinigt. Sie wurden zuerst aufgesetzt. Das brauchte eine Weile. In der Zeit wurden die Schnitzel mit Zitrone befeuchtet, mit Salz und Pfeffer gewürzt, danach mit einem fertigen Paniermehl zum Braten vorbereitet. Da für zwei am Herd ja kein Platz, begann Heike das Salatdressing mit Joghurt vorzubereiten, danach den Salat zu waschen und klein zu machen. Ich bat sie den Tisch zu decken, als der Salat fertig war. Die Kartoffeln waren fast weich. Schnell kamen die Schnitzel in die heiße Pfanne, zweimal wenden und sie waren gut.  


Auf die Teller damit und ein Deckel drauf, dann noch schnell die Soße, dann war es auch schon soweit. Heike hatte den Tisch gedeckt, sogar Kerzen brannten, als ich mit den Tellern hereinkam. „Ein Glas Eiswein?“, fragte ich. „Ich hoffe der schmeckt dir.“


„Bis jetzt hat mir ja alles geschmeckt, was ich von dir bekommen habe“, grinste Heike. Ich öffnete die Flasche und schüttete unsere Gläser halb voll. Danach genossen wir unser Essen. „Ich bin gut satt, sollen wir das Eis auf später verschieben?“, kam die Frage von Heike, als sie Messer und Gabel beiseite legte. „Satt bin ich auch, es passt nichts mehr rein“, antwortete ich, um danach den Tisch abzuräumen. Heike nahm im Sessel Platz, ich setzte mich auf die Couch. Zum zweiten Mal füllte ich unsere Gläser mit Eiswein. „Du willst mich wohl beschwipst machen?“ meinte Heike und grinste dabei.  


„Was wäre da so schlimm daran, wenn du beschwipst wärst?“, fragte ich, mich dumm stellend. „Wenn ich beschwipst bin, kenne ich keine Grenzen mehr, dann mache ich fast alles mit“, lächelte sie zurück. „Wir sind ja alleine hier, blamieren kannst du dich also nicht. Wenn du möchtest, kannst du sogar gerne auch auf dem Tisch tanzen“ kam mir so in den Sinn. „Das hättest du wohl gerne … und vielleicht soll ich auch noch strippen?“  


„Wenn du das gerne möchtest, ich habe bestimmt nichts dagegen, im Gegenteil, wäre bestimmt sehr interessant“, musste ich zugeben.  


„Mal sehen, vielleicht tue ich es ja für dich, aber nur bei der passenden Musik.“ Wir tranken die Gläser leer, danach stand Heike auf und sagte: „Ich gehe mal ins Bad. Der Wein treibt.“ Ich füllte die Gläser nochmals, dann ging ich zur Anlage und wechselte die CD. Jetzt ließ ich noch langsamere Musik laufen. Heike kam aus dem Bad und ging durch ins Schlafzimmer, wo ihre Tüten standen. Sie legte ein Parfüm auf, bevor sie zurück ins Wohnzimmer kam. Wie sie an mir vorbeiging, bekam ich den Duft des Parfüms ab und sagte: „Du hast ein tolles Parfüm, es gefällt mir.“ Darauf stand Heike auf und setzte sich neben mich hin, jetzt umgab mich eine Parfümwolke. „Das sind Waffen einer Frau“, sagte ich mit einem Grinsen.  


„Es gefällt euch Männern doch, wenn wir Frauen so duften“, lächelte sie und gab mir einen Kuss, dabei streichelte sie mir den Nacken. „Es ist richtig schön mit dir. Ich fühle mich hier so geborgen. „Das freut mich zu hören, morgen habe ich frei und wir haben den ganzen Tag für uns. Wir können ausschlafen und mal sehen was wir dann machen“, dabei sah ich kurz auf die Uhr und stellte fest, dass wir schon fast 22:00 Uhr hatten. Heike nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. Ich trank ebenfalls. Dann sagte ich ihr, ich würde jetzt duschen gehen, stand also auf, um das Wohnzimmer zu verlassen. Dabei fing ich schon an, mich auszuziehen. Auf dem Weg ins Schlafzimmer zog ich meinen Pulli aus. Im Schlafzimmer ließ ich die Hose fallen ebenso den Slip, legte mir den Bademantel über den Arm und nahm meine getragenen Anziehsachen mit ins Bad, wo der Wäschekorb stand.  


Ich machte das Wasser an und duschte, danach rasierte ich mich noch und verwendete reichlich von meinem Tabac Aftershave. Nur mit Bademantel und Slip bekleidet, verließ ich das Badezimmer und ging in die Küche, um schon mal die Sahne mitzunehmen. Im Wohnzimmer fragte ich dann Heike, ob sie jetzt Lust auf Eis hätte. Heike hatte Lust, also zurück an den Kühlschrank, ans Eisfach. Aus dem Hängeschrank nahm ich zwei kleine Schüsseln aus der Schublade, ein Messer, und schnitt zwei breite Streifen von dem Eis ab und legte diese in die Schüsseln. Das restliche Eis legte ich sofort wieder zurück ins Eisfach. Mit beiden Schüsseln in Händen ging ich zurück ins Wohnzimmer. Heike griff zur Sahne und schüttelte diese.


„Übung hast du ja damit“, zu sagen konnte ich mir allerdings nicht verkneifen. „Na klar“, antwortete sie nach kurzem Zögern, dann sprühte sie Sahne auf beide Eisportionen. Ich verteilte meine Sahne mit dem Löffel, Heike machte kleine Stücke von dem Eis ab und tauchte diese in die Sahne. Als das Eis alle war, schob ich meine Schüssel auf den Tisch und wartete, bis Heike ebenfalls zu Ende gegessen hatte. Die Schüsseln brachte Heike in die Küche und brachte auf dem Rückweg den Sekt mit, diesen öffnete ich mit einem Knall, füllte unsere Gläser und wir prosteten uns zu. Nachdem wir getrunken hatten, sagte ich: „Wie war das doch vorhin, wolltest du nicht für mich strippen?“  


„Ich sagte, du willst mich also wirklich auf dem Tisch sehen und mir zuschauen, wie ich mich ausziehe?“, lachte sie. „Ja klar“, sagte ich.  


Hineinsehen kann ja keiner, und von unten sieht es auch keiner. Die Musik läuft ja auch schon.“ Heike stand auf, zog ihre Schuhe aus, griff zum Glas und leerte es in einem Zug. „Der Tisch ist nicht breit genug, um darauf zu tanzen. Ich bleibe lieber auf dem Boden“, verkündete sie dann. Ich grinste Heike an. Sie begann zu tanzen, es sah einfach klasse aus. Sie bewegte sich im Rhythmus zur Musik und öffnete ihr weiße Bluse Knopf für Knopf. Dabei drehte sie sich, dann ließ sie mal linke Schulter ohne Bluse erscheinen, danach die rechte Schulter. Als sie die Bluse ausgezogen hatte, warf sie mir diese mit Schwung rüber. Danach öffnete sie Ihren BH, streifte beide Schulterhalter ab, jedoch so, dass ihre Brüste noch von dem BH bedeckt waren. Sie ließ den Stoff über ihre Brüste wandern, man konnte aber nie ihre Brustwarzen sehen.


„Du machst es einfach klasse“, keuchte ich schwer atmend. Heike sah mich an, als wollte sie mich verführen. Sie ließ ihre Hände über ihren Oberkörper wandern, spielte mit den Brustwarzen, machte ihr Finger mit Sekt nass und verrieb diesen an ihren Nippeln, die ganz steif raus standen. Dann öffnete sie ihren Minirock und tanzte dabei weiter. Den Minirock streifte sie ganz langsam herunter, dabei hatte sie mir den Rücken zugedrehte und ihr prachtvoller Hintern mit dem weißen Stringtanga kam zum Vorscheinen. Ich konnte mich kaum noch beherrschen, ich wollte ihn grade anfassen, da ging Heike einen kleinen Schritt vor, sodass ich an den Hintern nicht mehr dran kam. In dem Moment entdeckte ich die Sahne auf dem Tisch.  


Sie tanzte immer noch, ich nahm die Sahne und schüttelte sie erneut. Heike bekam es mit, aber wusste nicht, was ich vorhatte. Bei der nächsten Drehung von ihr hatte ich die Sahne so in der Hand, dass ich sie mit Sahne ansprühen konnte. Heike lachte, als die Sahne ihren Oberkörper traf. Sie verteilte die Sahne mit den Händen. Ich sprühte sie erneut an, dann stand ich auf, öffnete meinen Bademantel und zog ihn aus. Heike hatte mitbekommen, dass sich mein Slip ausbeulte. Wir tanzten gemeinsam. Inzwischen hatte sie ebenfalls nur noch ihren weißen String und ihre Nylons an, der Rest ihrer Kleidung lag im Wohnzimmer verteilt. Wir lachten während des Tanzens und küssten uns.


Ihr Körper war von der Sahne wie eingecremt. Sie glänzte im Kerzenschein, es sah total geil aus, dazu war die Luft vom Duft ihres Parfüms erfüllt. Wir machten eine Tanzpause und tranken Sekt. Wir küssten uns und Heike fragte, ob mir ihr Tanz gefallen hätte. „Ja“, sagte ich begeistert. „Ja es war ganz große Klasse, es passte alles wunderschön. „Aber mit Sprühsahne bin ich noch nie besprüht worden“, sagte sie. Wir setzten uns wieder auf die Couch. „Einmal ist immer das erste Mal“, sagte ich. Heike drückte mich nach hinten, dass wir fast auf der Couch lagen; sie griff zur Sprühsahne und sprühte meinen Oberkörper an.


Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Dann setzte sie sich auf meine Beine, stellte die Sahne weg und fing an, meinen Oberkörper abzulecken. Sie umkreiste mit der Zunge meine Brust, streichelte mich mit den Händen.


Mein Slip beulte sich immer mehr aus und Ihre Hände wanderten immer mehr auf meinem Körper und immer tiefer bis an meinen Slip. Dann nahm sie erneut die Sprühsahne und drückte ab. Jetzt war auch mein Bauchnabel voll Sahne, und Heike rutschte etwas tiefer auf meine Beine, nahm sich jetzt den Bauchnabel vor, ihre heiße Zunge verschwand in meinem Bauchnabel und sie umkreiste diesen. Dann griff sie an den Bund meines Slips und zog ihn mir aus. Und ich ahnte, was sie vorhatte; sie griff noch mal zur Sprühsahne, und diesmal wurde mein Prügel von vorne bis hinten mit einer Sahnespur versehen. Ich zuckte, als die kalte Sahne meinen Schwanz berührte. Sie genoss es und massierte mir den Prügel an der Wurzel, verrieb die Sahne, die bereits anfing runter zulaufen.


Mittlerweile waren meine Leisten auch voll Sahne. Es fühlte sich absolut geil an, wie Heike mit ihren Händen an mir rumspielte. Dann rutschte sie abermals tiefer, lag jetzt auf ihrem Bauch, ich spreizte meine Beine. Dabei schloss ich meine Augen, denn ich wollte es genießen. Heike streckte ihre heiße Zunge raus und spielte an meiner rechten Leiste von unten nach oben, ganz langsam in kreisenden Bewegungen. Dann wechselte sie zur anderen Seite und begann das heiße Zungenspiel von vorne. Ich stöhnte, doch sie wusste genau, was sie da machte. Sie ließ mich zappeln. Sie saugte rechts an der Leiste, dann wieder links, dann wieder die heiße Zunge an der Stielspitze, denn mein Prügel stand wie eine Eins. Auf einmal spürte ich, wie er nach unten gebogen wurde.


Heike begann den Mund weit zu öffnen und stülpte ihre heißen Lippen über meinen ganzen Stolz, schloss die Lippen, und dann begann ein Zungenspiel, was ich noch nicht erlebt hatte. Nach einiger Zeit entzog ich mich dem heißen Mund, denn ich wollte ihr noch nicht meinen Saft entgegenspritzen. Ich hob Heike von der Couch und legte sie der Länge nach auf den Wohnzimmertisch. Sie schaute mich ganz erstaunt an, was hast du vor, fragten ihre Augen. „Ich will jetzt auch noch ein bisschen Spaß haben“, mit diesen Worten griff ich zur Sahne. Heikes Augen wurden ganz groß, ich schüttelte die Sahne. Bevor sie etwas sagen konnte, zog ich ihr den Tanga aus, nahm abermals die Sahne zur Hand schüttelte noch mal kurz, drehte die Flasche rum, dass die Spitze nach unten zeigte und drückte ab. Die Sahne spritze auf ihre Brust, ich ließ ihre Nippel unter der Sahne verschwinden. Dann stellte ich die Sahne zur Seite, beugte mich und schleckte ganz langsam die Sahne weg von den Nippeln.


Bei jeder Berührung stöhne sie. Mit der einen Hand massierte ich erst eine Brust, die andere wurde von meiner Zunge bearbeitet. Heike griff mir zwischen die Beine und massierte meinen Prügel ganz zärtlich, rauf und runter, und immer wieder rauf und runter; es war ein geiles Gefühl. Ich wechselte zwischendurch Brust und Nippel. Irgendwann konnte ich mich nicht mehr beherrschen, ich drehte Heike auf den Bauch, dass ich ihren knackigen Arsch vor mir auf dem Tisch liegen hatte. „Weiter", bat Heike und stöhnte immer heftiger. „Oh … Mmhh ... Jaa!“


Sie spreizte mit beiden Händen ihre strammen Pobacken, damit ihre rötlich-braune Muschi schön erreichbar war. Ganz langsam und vorsichtig fing ich dann an, mit der Spitze meiner Eichel gegen ihre Scheide zu drücken, ganz vorsichtig, immer nur mit dem Anfang meiner Eichel ein wenig rein und wieder raus. Anfangs nur außen, dann verstärkte ich den Druck, ganz langsam, anfangs nur ein paar Millimeter, bis ich in ihre Fotze eindrang. Es war so verdammt heiß. „Ja, fick mich Jörg!“, stöhnte Heike laut; und ich tat es ausgiebig, dann aber rutschte mein Prügel aus ihrer Muschi. Er war richtig schön feucht von ihrer Hitze. Schon war meine Eichel an ihrer kleinen Rosette und rieb sich daran. Heike zuckte kurz, als ich mein Rohr in ihren Anus bohrte, doch nach ein oder zwei Minuten hatte sich ihr enger Hintern an meinen Dicken gewöhnt und sie erlebte geile Momente.


Ich drang immer tiefer in ihren Po ein, es war heiß und eng dort und mir platzte fast der Schwanz, als ich bis zum Schaft dort versenkt war. Wenige Schübe genügten mir, um mein Samen in Heikes Darm zu spritzen, auch Heike kam nicht zu kurz, denn sie erlebte einen intensiven analen Orgasmus. Wir lagen erschöpft auf dem Tisch. Heike fragte mich, ob ich sie denn auch lieb hätte? „Warum fragst du? Klar hab ich dich lieb. Lass uns erst mal duschen gehen, damit wir nicht mehr so kleben!“, fiel mir dann ein. „Klar, du hast recht“, lächelte sie freudig. So gingen wir duschen, dann ins Bett. Dort küssten wir uns bis in die frühen Morgenstunden, wobei wir uns immer wieder erregten.
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Dabei gebithrt insbesondere meinem Lektor, meinen
Testlesern sowie dem Betreiber und den Mitgliedern des
VEG-Forums mein aufrichtiger Dank.
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